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Wer eingefahrene Denkstrukturen verlässt, wer aus dem Wasser steigt und unbekanntes Land betritt, weiß nicht, wohin es geht, doch der Weg wird sich lohnen.




Der Mond steht Kopf


In Chile steht der Mond auf dem Kopf.


Das Lachgesicht lächelt nicht,


die Sicht ist auf den Kopf gestellt.


Der Äquator teilt die Menschen auf der Erde


in zwei Teile:


In die, die bei Nacht das Lächeln


des Mondes sehen und


in die, denen der Mond nicht lacht.


Deshalb lächeln die Chilenen selbst.


Sie feiern Fiestas, singen, tanzen.


Der Mond sieht das und lächelt in sich hinein.


Unsichtbar für die Chilenen.


Im Osten geht die Sonne auf, im Süden ist ihr Mittagslauf, im Westen muss sie untergehen, im Norden ist sie nie zu sehen. Das habe ich in der Schule gelernt.


Erst in Chile, als die Mittagssonne plötzlich aus dem Norden kam, wurde mir bewusst, wie die Hälfte der Welt – die südliche – ausgeschlossen wurde aus dem Lehrplan des Nordens.
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Freiheit




Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste


Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Und der Vater?


Wer ist der Vater?


Die Rücksicht? Die Nachsicht? Die Absicht? Nein, ist alles weiblich!


Hat die Porzellankiste also nur Mütter und keinen Vater? Da wäre sie dann in guter Gesellschaft, dachte sich Bea, denn viele Kinder haben keine Väter, aber Mütter, die Vorsicht, Rücksicht, Nachsicht oder Ab sicht heißen.


Vorsicht ist die schlimmste von allen. Die Porzellankiste zum Beispiel packt die Mutter nur an hohen Feier tagen aus, damit den guten Stücken nichts passiert. Wer immer aus der zarten Porzellantasse trinkt, genießt es nicht, denn Vorsicht ist geboten! Filigran liegt der Henkel in der Hand.


Wie die Porzellankiste darunter leidet, dass sich niemand traut, das schöne Porzellan zu nutzen, so leidet auch Bea unter der Vorsicht. Eingesperrt in das Haus, kein wilder Auslauf, keine Raufereien wie ihr Bruder, vorsichtiges Herantasten an die Welt. Und keiner wagt es, Bea zu berühren, denn ihre Mutter beschützt und behütet sie wie ihren eigenen Augapfel.


Rücksicht hasst Bea fast genauso wie die Vorsicht. Immer nimmt sie Rücksicht, Rücksicht auf die Mutter, die müde ist und sich Hilfe bei der Hausarbeit wünscht, Rücksicht auf den Bruder, der die Sportschau sehen muss, damit er seinen Lieblingsfußballverein verlieren sieht, und Rücksicht auf den Vater, der meist abwesend ist, aber wenn er zu Haus ist, dann belegt er ihren Platz auf dem Sofa und schaut mit dem Bruder Sportschau.


Nachsicht hat Bea mit ihrer Mutter, die immer jammert und klagt und sie in Beschlag nimmt. Bea hilft und übt Nachsicht. Nachsicht erlaubt ihr ein Stückchen Überlegenheit.


Wer nachsichtig ist, hat etwas zu geben, der kann es sich leisten zu verzeihen, wer nachsichtig ist, bringt andere in Unterlegenheit!


Am liebsten ist Bea die Absicht. Bea genießt sie sehr und stellt sich oft vor, wie sie Mutters Porzellankiste absichtlich öffnet und Teller für Teller auf den Boden und Tasse für Tasse gegen die Wand knallt.


An die Porzellankiste traut Bea sich noch nicht ran, doch beim Abspülen zerspringt schon mal ein Glas. Die Linsen sind ab und an versalzen. Und wenn Bea die Fernbedienung mit großer Absicht vor ihrem Bruder versteckt oder wenn sie absichtlich auf den Fliesenboden spuckt, nachdem sie ihn geputzt hat, fühlt sie sich ein klein wenig frei. Ja, Freiheit, die Freiheit, weiblich, aber das ist eine eigene Geschichte, Jahre später.




Linsen-Gericht


Bea saß im Theatercafé. Sie war froh, nach der Aufführung eine Stunde für sich zu haben. Das Leitmotiv des Stückes – die Freiheit – hatte sie berührt.


»Ich bin so frei«, sagte der Mann und setzte sich neben sie. Etwas zu nah, nach ihrem Gefühl.


Aus dem Augenwinkel betrachtete sie ihn: Mitte 40, gut gekleidet, Designerbrille, das Theaterprogramm in der Hand. Er hatte eine gute Figur, aber ein aufgeschwemmtes Gesicht und schlechte Haut. Zu viel Alkohol, vermutete sie.


Sie spürte, dass er sie beobachtete und rückte ihren Stuhl möglichst unauffällig Millimeter für Millimeter von ihm weg. Tat, als würde sie seine Anwesenheit nicht bemerken, versuchte, ihn zu ignorieren.


Das gelang ihr nicht lange, denn gleich darauf schaute der Mann sie an, lächelte auffordernd und fragte: »Na, wie hat Ihnen das Stück gefallen?«


Manche Menschen antworteten reflexartig, wenn man ihnen eine Frage stellte, alles andere wäre für sie unhöflich, ein No-Go. Andere Menschen waren so frei und nutzten das schamlos aus.


Bea antwortete: »Gut!«. Sie glaubte an die Freundlichkeit. Höflichkeit lag in ihren Genen. Das hatte sie von ihrer Mutter geerbt, nicht vom Vater, denn der brüllte, wenn ihm etwas nicht passte, ihre Mutter jedoch war immer freundlich geblieben.


Bea hoffte, dass der Mann ob ihrer knappen Antwort verstehen würde, dass sie kein Interesse hatte an einem längeren Gespräch. Vergebens.


Er betrachtete sie eindringlich, fixierte sie von oben bis unten und fuhr fort: »Ja, ich fand das Stück auch exzellent, vor allem, wie der Begriff der Freiheit verhandelt wurde! Freiheit ist ein nicht veräußerbares Gut, ein Bürger recht sozusagen, ein Menschenrecht! Obwohl, den meisten Menschen ist der Wert der Freiheit gar nicht bewusst. Manche können nicht einmal ihre eigene, ihre sexuelle Freiheit ausleben. Gerade die Frauen haben da noch ein großes Defizit, obwohl heutzutage die sexuelle Freiheit doch kein Thema mehr sein sollte! Was meinen Sie?«
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